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Dies ist der dritte Band der Gedanken und Erinnerungen von Regina Kantelberg.


Der erste Band ist 2017 unter dem Titel „KINDESRAUB – Autobiographische Skizzen eines ehemaligen Heimkindes“ erschienen, der zweite Band 2019 unter dem Titel „ZUFLUCHTSORT HEIMLADEN – Tagebuch einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin der Berliner Anlauf- und Beratungsstelle für ehemalige Heimkinder“.


Diese Bücher können beim Projekt UNSER HAUS des Vereins Anlauf- und Beratungsstelle für Menschen mit Heimerfahrung, Pettenkoferstraße 32, 10247 Berlin, bestellt werden.




VORWORT


Die beiden ersten Bücher von Regina Kantelberg waren aus Abschriften von Texten entstanden, die sie auf ein Diktiergerät gesprochen hat. Dies Buch ist anders. Diesmal handelt es sich um Texte, die Regina Kantelberg selbst geschrieben hat, anfangs handschriftlich, später am PC. Auch diese Texte sind wieder behutsam bearbeitet worden, um ihre Lesbarkeit zu erhöhen.


Die Autorin hat ihre Art zu schreiben selbst so beschrieben: „Eigentlich schreibe ikk jerne, nur das ikk nicht wees, wo Komma, Bindestrich, Punkt usw. jesetzt wird. Am liebsten schreibe ikk eenfach drufflos so wie meene Jedanken fließen“. Und so ist jetzt ein Buch entstanden, das wie ein großer innerer Monolog zu lesen ist. Es ist eine Mischung aus Tagebuch, biographischen Erinnerungen, aktuellen Reflexionen und (insbesondere in den Passagen, die am PC geschrieben sind) Auseinandersetzung mit Gedanken und Gedankenfetzen, die die Autorin in Internetquellen gefunden hat.


In ihren Originalmanuskripten sind diese „Fremdtexte“ nicht besonders hervorgehoben und die Quellen auch nicht angegeben worden. Der Bearbeiter und Herausgeber der Texte hat sich darum bemüht, die Quellen zu finden, und er hat die entsprechenden Textpassagen durch Hervorhebung kenntlich gemacht.


Eine Besonderheit dieses Buches besteht auch darin, dass die Texte nach dem Tod der Autorin zusammengefasst und bearbeitet wurden. Anders als die Texte in den ersten beiden Büchern konnten sie deswegen von ihr nicht mehr selbst abschließend durchgesehen und autorisiert werden. Das hat z.B. dazu geführt, dass einige Passagen, die sonst wahrscheinlich noch „geglättet“ worden wären, kryptisch und manchmal auch in sich widersprüchlich geblieben sind. Manchen Sätzen tut es aber auch sehr gut, dass sie in ungewöhnlicher starker Ausdrucksweise ungeschliffene Rohdiamanten geblieben sind.


Dem Charakter eines inneren Monologes entspricht es, dass die Gedanken – auch mit einigen Wiederholungen – immer wieder um ein paar zentrale Themen kreisen: Tod, Schmerz, Gesundheit, Wohnen, Trauma, Corona, Träume, Freiheit, Liebe, Vertrauen – und das Projekt UNSER HAUS, den „Heimladen“, der für die Autorin in den letzten Jahren ein wichtiges Stück Heimat geworden ist.


Indem uns die Autorin mit in ihre innere Gedankenwelt nimmt, lässt sie uns wichtige Erkenntnisse darüber gewinnen, welche Spätfolgen traumatische Erfahrungen in Kindheit und Jugend für das ganze weitere Leben haben können, aber sie lässt uns auch ahnen, welche Auswirkungen bestimmte Handlungen, Unterlassungen oder Haltungen der unterschiedlichen „Helfersysteme“ haben können. In dieser Hinsicht kann das Buch sogar wie ein Lehrbuch genutzt werden.


Wir können in ihm aber auch Warnsignale entdecken, wenn wir merken, wie bei dieser so sanften, sensiblen und friedfertigen Frau phasenweise aus Ohnmacht und Verzweiflung ungerechte Verallgemeinerungen, Wut und Gewaltphantasien entstehen können.


Herbert Scherer


Das dritte Buch erzählt davon, in was für schlechten und schwierigsten Zeiten wir uns befinden. Wo vieles von der Kindheit sich wiederholt. Bei mir ist es so. Ich habe eigentlich alles schon begraben, aber trotzdem bricht die Erinnerung hervor. Zwar pflege ich dieses Grab nicht, ich lasse es verwildern und verrotten, aber es wird so lange existieren, bis der Tod uns scheidet.




Herbst 2018 (noch in der eigenen Wohnung)


Es ist schwer, mit dem Schreiben zu beginnen. Die Seele macht da nicht mit, sie weigert sich, etwas zu sagen. Sie möchte in Ruhe gelassen werden. Also mache ich erst noch einmal Schluss. Immer die Verbesserung. Komme in Angst und Panik. Was sage ich bloß? Na ja, später!


Gehe in die Küche, mache mir einen Kaffee, denn das Wetter ist heute gut und meiner Luft geht es gut. Kann den Balkon benutzen. Meine Katzen drängeln, wollen raus auf den Balkon. Ich sage, Mutti kommt gleich.


Endlich ist der Kaffee fertig. Balkontür auf, beide Katzen stürmen raus. Fressen ihr Gras. Immer habe ich den Gedanken, was mache ich, wenn ich sie nicht mehr bei mir habe. Wegen meiner Krankheit. Können sie, wenn ich nicht mehr da bin, jemand anders so lieben, wie sie mich lieben?


Als Kind, da war ich 12 Jahre alt, bekam ich das erste Mal meine Tage. Im Heim sagte man dazu: Besuch von Tante Rotenburg. Meine Brüste wuchsen. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich blute. Es schmerzt. Ich erzählte einer Erzieherin: „Ich blute unten“. Peinlich. Sie sagte: „Es ist gut so, so bekommst du später Kinder.“ Dann klatschte sie in die Hände und sagte: „Ab an die Arbeit!“. Als wir den Fußmarsch zum Kartoffelfeld machten, fand ich eine Pusteblume. Ich pflückte sie ab, obwohl es verboten war, Blumen zu pflücken. Ich nahm sie an mich, guckte sie gespannt an und pustete kräftig. Ich sah zu, wie die einzelnen Teile Richtung Wind und Himmel flogen. Wie schön sie flogen. Ich dachte, ach, könnte ich mit den Blüten mitfliegen in Richtung Freiheit, Himmel und Bäume. Beim Kartoffelernten schmerzten meine Schenkel und ich blutete ganz doll. Die Erzieherin schrie mich an: „Arbeiten, aber zackig!“. Die Pusteblume, die in die Freiheit flog, ging mir nicht aus dem Kopf. Ich war traurig. Ich liebte die Phantasie von der Freiheit. Der Gedanke war nicht ermutigend, weil es diese edle Freiheit für mich nicht gab. Warst du erstmal im Heim, wirst du die Foltern, Ketten und den Kerker niemals los. Bis zum Tod wird dich das begleiten. Der Tod ist für mich die Freiheit. Als ich von der Feldarbeit zurückkam, rief mich der Heimleiter in sein Büro. Ich hatte Angst, weil ich ihn nicht mochte. Ich dachte, was habe ich denn nun wieder verbrochen. Puh, hatte ich Angst. Er sagte zu mir, er hätte gehört, dass ich meine Blutung bekommen hätte und ich sollte meine Brüste zeigen. Nun würde ich eine Frau, er fasste meine Brüste an und sagte: „Die werden noch größer und schöner!“ Es war schrecklich für mich, weil ich keine Ahnung hatte, was das alles bedeutete. Er sagte: „Ich werde dir Strickbinden mitgeben, die musst du zwischen die Schenkel nehmen. Wenn die mit Blut voll sind, musst du sie einweichen und mit Kernseife waschen, bis sie weiß sind.“ Für mich brach eine Welt zusammen. Diesen Ekel an meiner Brust spüre ich bis heute. Wenn ich dusche, wasche ich von meinem Körper nichts so gründlich wie meine Brust.


03.10.2018


Eine schöne Vorstellung. Heute ist der 3. Oktober. Der Tag der deutschen Einheit. Ich muss an den Mauerfall denken. An diesem Tag lässt mich meine Erinnerung immer wieder das erleben, was ich damals erlebt habe. Als es die Passierscheine gab und ich in den Osten durfte, um meine Verwandten zu besuchen, freute ich mich darüber. Ich konnte Tanten, Onkel und Neffen besuchen. Eine davon war Tante Grete. Sie las gerne Groschenromane. Sie fragte mich, ob ich ihr welche mitbringen könnte. „Ja“, sagte ich, „ich werde sie am Körper verstecken.“ Eines Tages fuhr ich zum Bahnhof Zoo und holte mir den Passierschein ab. Ich hatte große Angst vor diesem Raum. Ein großer runder Tisch, und alle saßen da wie bei der Stasi. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich reichte ihnen meinen Ausweis, bekam den Schein und einen Stempel. Fertig. Endlich raus in die Freiheit, ich holte Luft. Ich zitterte noch immer am ganzen Körper, ging dann zu Hertie, trank eine Tasse Kaffee und vergaß das alles. Nach vier Wochen war es soweit. Ich machte mich auf den Weg nach Köpenick. Die Groschenromane hatte ich am Körper angeheftet. Unterhose, B.H. und Straps saßen alle fest, und beim Laufen rutschte nichts. Es scheuerte nur ein bisschen. Da musste ich durch. In der Friedrichstraße angekommen. Schlange stehen. Jetzt war ich an der Reihe. Wieder schlug mein Herz bis zum Hals. Der Mann am Schalter guckte in meinen Ausweis, guckte mich von links und rechts an und dann ins Gesicht. Ekelhafter Typ. Dann griff er zum Telefon und rief jemand an. Es kamen zwei Soldaten: „Mitkommen!“ Am liebsten hätte ich geschrien und gleichzeitig in die Hose gemacht, so groß war die Angst. Auweia, was nun? Sie gingen mit mir in einen Raum. Tisch, Stuhl, kein Fenster. Licht dunkelgelb. „Ausziehen!“, sagte der eine. „Wie?“, fragte ich. „Ganz, alles runter!“, sagte er in einem abschreckenden Ton. Also zog ich mich aus, und alle Groschenromane flogen runter zu Boden. „Was ist das?“, schrie der eine. „Hefte zum Lesen“. „Sie wissen, dass das verboten ist“. „Nee“, sagte ich, „lesen ist doch nicht verboten“. Ich wurde dann noch gefragt, warum ich die Hefte am Körper schmuggeln wollte. Ich antwortete nicht. Die beiden gingen raus und ließen mich lange Zeit nackt in dem Raum sitzen. Ich fror, hatte Panik und Raumangst. Ich schwor mir: „Nie wieder komme ich hierher!“ Meine Tante und mein Onkel warteten auf mich. Dann kam einer mit einer Schreibmaschine und nahm alles auf. Ich sollte 100 DM zahlen. Ich sagte: „Ich habe kein Geld mit“. „Wir werden uns das schon holen ...“. Schulden, dachte ich, nichts gibt es! Die können mir den Buckel runterrutschen. Ich wurde durchgelassen, umarmte meine Tante und meinen Onkel und weinte bitterlich, weil ich das Versprechen nicht einhalten konnte. Ich stieg in ihr Auto ein und wir fuhren zu einem Kaufhaus. Ich war erschrocken. Dunkel. Geschmacklos, nichts war hier wie bei uns im Westen. Mein Onkel Erich kaufte sich eine Tasche. Wir fuhren dann zu ihnen, um Mittag zu essen. Es gab Kartoffeln, Rotkohl und Rouladen. Später Kaffee und Kuchen. Ich guckte ständig nach der Uhr. Denn um 19 Uhr musste ich wieder am Grenzübergang sein. Endlich war ich wieder weg von der Grenze und den schrecklichen Grenzsoldaten. Im Westen atmete ich auf, und meine Angst schwand. Was für ein Gefühl von Glückseligkeit. In der U-Bahn dachte ich nur an meine Tante und meinen Onkel, wie gerne ich sie hatte und dass ich ihnen kein Geschenk bringen durfte. Zu Hause angekommen, machte ich mir einen Kaffee und drehte mir eine Zigarette.




28.03.2019 (in der REHA-Klinik)


Ich bin in einer REHA-Klinik in Spandau. Ich muss sagen, hier gefällt es mir gar nicht. Die Schwestern sind sehr unfreundlich, sie lassen sich Zeit, wenn ich in Atemnot bin und die Morphin-Spritze brauche. Dann bekommt man freche Antworten. Ich bin froh, wenn ich hier draußen bin. Ich komme in eine Pflegeeinrichtung, da ich das meiste nicht mehr alleine zu Hause schaffe.


07.04.2019


Außerdem bin ich in meiner Wohnung sehr einsam. Einsamkeit kann sehr schmerzhaft sein. Ich habe meine liebsten Katzen Venus und Psyche nach 11 Jahren weggegeben, worüber ich sehr trauere. Es ist ein Leben und ein Weg, der immer kürzer wird. Den Tod spürt man von Tag zu Tag mehr. Die Krankheit COPD-Gold 4 ist eine grausame Krankheit. Luftnot, Angst und Panik begleiten dich ständig wie ein Verfolgungswahn. Egal was man tut, ins Restaurant gehen, sich mit Freunden oder Kindern treffen, egal was, es sitzt dir im Nacken. Es geht los. Du bekommst keine Luft. Jeder Handschlag ist zu viel, sei es bügeln, Küche saubermachen, egal was, der Luftmangel lässt kaum noch etwas zu. Verzweifelt und traurig ist man. Denn man möchte so gerne etwas machen. Der ewige Streik. Der Körper erlaubt nicht mehr. Langeweile bedeutet für mich den Tod, aber keinen schönen Tod sondern einen Tod, der einen anwidert. Launisch, unzufrieden, verbittert.


15.04.2019


Nun geht es wieder auf Ostern zu. Alles ist schon grün. Die farbenprächtigen Blumen lassen mein Herz erfreuen. Jetzt bekomme ich meine Morphin-Spritze dreimal täglich. Damit bin ich ganz zufrieden, weil die Angst um die Luft nicht mehr so groß ist. Eigentlich vergehen die Tage im Pflegeheim M. gut und schnell. Langeweile habe ich keine. Ich habe genug Bücher, kann meine Philosophie studieren und schreiben. Ich wünsche mir nur, dass die Sonne mehr Wärme schenkt, sodass man nicht mehr frieren muss. Eigentlich bin ich glücklich, weil ich nicht mehr früh aufstehen muss und weil ich nicht mehr durch die Arbeit, die ich machen muss, bestimmt werde. Was mich traurig macht, ist, dass ich nicht mehr weiter als Gasthörerin an der FU Philosophie, Psychologie und Kriminologie hören kann. Immer mehr vom Leben geht verloren, und man muss lernen, davon Abschied zu nehmen. Ein Verfall. So wie der Winter für mich immer Schmerz und Tod bedeutet hat.


18.04.2019


Endlich Sonne, wie hab ich mich gesehnt nach der Wärme. Gehe in den Garten oder ins Einkaufszentrum auf eine Bank und rauche in Ruhe mit der Sonne eine Zigarette. Gestern war meine liebe L. da. Was habe ich mich auf sie gefreut, denn ich habe sie lange nicht gesehen und mochte sie immer sehr. Schade, dass alles mit dem Heimladen (= in der Fregestraße) zu Ende ist und jeder jetzt seinen eigenen Weg geht, während wir bisher oft gemeinsam etwas unternommen haben: Singen, Spielen, Pokern usw. Es war eine wunderschöne Zeit. Aus den Augen, aus dem Sinn. Was bleibt, ist die Erinnerung. Zu Ostern kommen meine Liebsten aus München (= Familie des Sohnes). Danach weiß ich nicht, wann ich sie wieder in die Arme nehmen kann.


28.05.2019


Ich halte es nicht aus. Ich habe wahnsinnige Schmerzen. Ich möchte sterben. Werde alles tun, um die Genehmigung fürs Hospiz zu bekommen. Meiner Seele die Freiheit schenken. Hier möchte ich nicht lange bleiben.


05.06.2019


Um 23.50 Uhr erst die Morphinspritze bekommen. Ausgemacht, und letztlich auch verordnet, ist, dass ich alle vier Stunden eine Spritze bekommen soll. Medizinisch ist das Pflegeheim M. ganz schlecht. Am Tage muss ich um die Spritzen betteln, und die Nachtschicht kümmert sich gar nicht darum, außer wenn ich klingele. Ich fühle mich seelisch nicht wohl. Es herrscht immer dicke Luft. Von palliativ kann hier keine Rede sein. Hier möchte ich nicht sterben. Es ist hier so unmenschlich, dass der Tod hier für mich keine Freude ist. Ich werde darum kämpfen, ins Hospiz zu kommen und wenn ich deswegen vor Gericht ziehen muss. Ich will nicht alles schlecht machen. Es gibt Schwestern und auch Pfleger, die nett sind.


21.06.2019


Von den Menschen vom Hospiz fühle ich mich angezogen. Die besten Menschen und Mitarbeiter. Sie verdienen einen Preis für Menschenfreundlichkeit. Ich möchte gerne so sterben. Hoffentlich kommt der Tag. Ich habe Tag und Nacht Höllenschmerzen trotz Morphin. Es ist an der Zeit zu sterben. Denn mit den Schmerzensqualen geht es nicht mehr. Dazu kommt COPD 4, die ständige Quälerei mit der Luft. Nein Danke zum Leben! Heute, am 21. Juni findet ein großes Sommerfest statt. Hoffentlich ist es nicht so heiß. Freue mich so aufs Wochenende. Dann ist alles ruhiger hier.
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